Innovative Projektideen zur Belebung der Innenstädte und von Plattenbauten In Mecklenburg-Vorpommern    

Vortrag am 3. März 2003 auf der Tagung „Der Stadtumbau Ost muss gelingen“

Sehr geehrte Damen und Herren !                                                                     

Ich möchte Ihnen einige mögliche Projektideen für kritische Wohngebiete vorstellen. Das bezieht sich sowohl auf Plattenbaugebiete als auch auf interstädtische Altbaugebiete.

Die Probleme der Plattenbaugebiete sind ja hier schon breit dargestellt  worden.  Für die Innenstädte MV’s werden bis zu 60 % Leerstand gemeldet, als Spitzenwert, der Durchschnitt liegt aber zwischen 10 %  und 20 %, vielfach bei 30 %. 

Innenstädte

Es setzt sich zunehmend die Erkenntnis durch, dass Innenstädte eine hohe Wohnqualität besitzen und vor allen wird von Seiten der Landesregierung eine Rettung der Altstädte vor dem weiteren Verfall gewünscht und in Zukunft vermutlich auch zunehmend gefördert. Die derzeitigen Förderinstrumente haben diese Problematik eher stiefmütterlich behandelt: gefördert werden einzelne Baumaßnahmen an dem jeweiligen Gebäude. Diese Maßnahmen muß der Bauherr sich dann mit Hilfe seiner Planer zusammenstellen und kombinieren. Gezielte Strategien, die also treffsicher auf einzelne Altbauquartiere zugeschnitten sind und die jeweilige Spezifität eines Quartiers erfassen, solche Strategien sind noch nicht ausreichend entwickelt.

Auch wenn Bundes- und Landesregierung in den nächsten Jahren hier nachbessern werden, bleibt angesichts ziemlich leerer Kassen landesweit auch die Frage nach zusätzlicher Mobilisierung von Kapital, sprich hier : Eigenkapital der künftigen Nutzer oder Mittel aus anderen Bereichen, wie z.B. der Wirtschaftsförderung, dem Bereich der sozialen Projekte oder auch Mittel der Bundesanstalt für Arbeit.

Vorteile der Innenstadt

Eine wichtige Zielgruppe künftiger Nutzer innerstädtischer Gebäudeensembles sind die Eigenheimbauherren, die an den Rändern der Städte im Grünen siedeln. Ich möchte die Debatte um den richtigen oder falschen Standort hier nicht führen, nur soviel als Argumente für das Wohnen in der Innenstadt: es ist ökologisch, weil man weniger Fahrzeuge, sprich Autos benötigt und benutzt. Man spart Anschaffungskosten und Benzinkosten, schont die Umwelt. Kurze Wege zu Schule oder Kindergarten sparen Zeit und auch wieder Geld, und wenn es nur das Fahrgeld ist.

Neue Bewohner der Innenstädte

Mein erster Ansatz wäre folgender: Es gilt, künftige Bewohner der Innenstädte zu finden und ihnen ein Gebäudeensemble zu vermitteln, das ihren Bedürfnissen entspricht.  Dies ist nicht sehr einfach, sonst wären diese Leute ja schon selbst darauf gekommen und ich kann Ihnen hier auch gar nicht versprechen, dass eine solche Suche überall erfolgversprechend sein wird. Man muss es versuchen.

Lagevorteile der Altstädte Mecklenburg-Vorpommerns

Es gilt also z.B. innerhalb der Gruppe der Wohnungssuchenden einer Stadt solche bauwilligen Familien, Ehepaare oder auch Wohngruppen zu finden, die sich vorstellen können, in der Innenstadt zu leben. 

Als besondere Vorteile der Innenstädte MV’s sind neben den bereits genannten besonders hervorzuheben: 

Die alten Stadtkerne sind städtebaulich meist sehr gut erhalten im Gegensatz zu den westdeutschen Innenstädten, die in den 60er Jahren weitgehend kaputtsaniert wurden, wenn es sich nicht gerade um historische Altstädte wie Rothenburg o.T. oder Tübingen handelt. Die Bausubstanz der leerstehenden Gebäude in MV ist in der Regel sehr problematisch. Auch die heute noch zur Verfügung stehenden  Lagen der hier in Frage kommenden Gebäude ist nicht einfach. Die guten Innenstadtlagen wurden bereits saniert, wenn nötig auch sehr aufwendig. Die heute zur Verfügung stehenden finanziellen Mittel sind geringer geworden. Wir müssen nunmehr in die Randzonen der Altstädte gehen, die mit Gewerbe durchmischt sind, auf schlechten Fundamenten stehen und vielleicht schon von ihrem Ursprung her eine schlechte Bausubstanz aufweisen. Dies wird ja in den „15 Thesen zur Stadterneuerung durch Städtebauförderung“ in MV auch hervorgehoben.

Nun kann sich dieser Nachteil auch als Vorteil erweisen, wenn man berücksichtigt, dass viele Städte in MV nicht wesentlich erweitert wurden und sozusagen in unmittelbarer Nähe zu den innerstädtischen Lagen sich die herrliche Natur von MV anschließt. Das ist gegenüber den westdeutschen Städten ein nicht zu unterschätzender Lagevorteil, der gerade von vielen Umsiedlern aus dem Westen immer wieder mit Begeisterung erwähnt wird.  Vielleicht gilt es ja hier auch ein wenig die Betriebsblindheit von uns Einheimischen zu hinterfragen und solche Vorteile klarer darzustellen.

Aufgaben eines Projektentwicklers

Im konkreten Fall schlage ich vor, für eine einmal gefundene potenzielle Nutzergruppe einen entsprechenden Standort zu finden.  Wenn man das genau machen will,  kann das ziemlich mühselig werden. Man vermakelt ja nicht nur ein Grundstück in der Innenstadt, sondern klärt gleichzeitig die Fördermöglichkeiten durch verschiedene  Förderprogramm ab, die auf die spezifische Gruppe zugeschnitten sind. Ebenso sollte in diesem Stadium die Bausubstanz durch den hier tätigen Projektentwickler so weit eingeschätzt werden können, dass die Realisierungschancen richtig beurteilt werden. Zudem sollte der Projektentwickler auch die Chancen einer solchen Nutzergruppe oder eines solchen Bewohnervereins realistisch abschätzen können, um hier unnötige Liebesmüh an falscher Stelle zu vermeiden.

Juristische Formen der Nutzergruppen

Künftige Nutzer schließen sich zusammen zu Vereinen oder auch zu Genossenschaften.

Die Bewohner sind also entweder Vereinsmitglieder oder Genossen. In beiden Fällen wird Eigenkapital eingebracht, z.B. in vergleichbarer Höhe einer seriösen Eigenheimfinanzierung. Wird z.B. in einer Größenordnung von 10 % der Erstellungskosten Selbsthilfe erbracht, reduziert sich die künftige Belastung um größenordnungsmäßig 40,- €. Ein solcher Selbsthilfebeitrag umfasst z.b. alle Maler- und Fliesenarbeiten und einige wenige Zusatzleistungen mit geringem handwerklichen Schwierigkeitsgrad. Ein solcher Selbsthilfeanteil ist in vergleichbaren Projekten üblich und schon vielfach praktiziert.

Würde im Rahmen einer Genossenschaft weiterhin auf die Eigenkapitalverzinsung verzichtet werden, ließen sich weitere ca. 40,- € bei der künftigen Belastung einsparen, ergibt für die Genossen eine faktische „Mietreduzierung“ von ca. 80,- € monatlich.

Vertragsrechtlich einfacher ist die Gründung einer GbR, in der alle Nutzer Mitglied sind.

Für die Innenstädte interessant könnte das „Mietermodell“ sein: Die Nutzer sind Mitglieder eines Hausvereins, der als Bauherr auftritt. Auch hier ist das Einbringen einer baulichen Selbsthilfe möglich und vielleicht sogar erforderlich. Eigentümer könnte die Gemeinde, ein Wohnungsunternehmen oder ein anderer Träger sein. Die Wohnungen würden in Erbpacht vergeben werden, wodurch die Selbsthilfe abgesichert wäre und sogar ein Eigenkapital der Bewohner möglich wäre. Dieses Modell würde sich eignen, um geringer Verdienende als Zielgruppe für die Innenstadtbelebung zu gewinnen.

Gruppendynamische Prozesse

Es sind sicher noch weitere Gesellschaftsformen denkbar. Wichtig ist es, die Interessenlage und die ökonomischen und baulichen Fähigkeiten solcher Gruppen richtig einschätzen zu können und ein passendes Modell zu jeder Gruppe zu finden. Auch der Umfang der Baumaßnamen und die Schwierigkeiten der Projektdurchführung sind dabei zu beachten. Nicht zu vernachlässigen sind dabei gruppendynamische Prozesse, die sich in langen Planungsphasen – etwa bedingt durch Denkmalschutz- oder Bodenfundprobleme – ergeben könnten.

Erfahrungen in anderen Städten

Zurückgegriffen werden kann auf die Erfahrungen einer Vielzahl solcher Projekte, die es in der gesamten Bundesrepublik zu besichtigen gibt. Ein Schwerpunkt solcher Bewohnerprojekte war Westberlin in den 80er Jahren. Hier wurde in der Folge der Hausbesetzerbewegung ein spezielles Berliner Selbsthilfefördermodell entwickelt, im Rahmen dessen in diesem Jahr die letzten drei Häuser saniert werden. Diese letzten drei Sanierungsobjekte dieses Förderprogramms betreuen Kollegen von mir, mit denen ich seinerzeit in Berlin ein gemeinsames Architekturbüro betrieben hatte. Und wir haben überwiegend solche Hausgruppen betreut, die Kosten ermittelt, mit dem Land Berlin abgestimmt und schließlich den Bauprozess zusammen mit den Bewohnern organisiert ...

Einbindung der lokalen Wohnungsunternehmen

In jedem Fall kann mit Hilfe der örtlichen Wohnungsunternehmen die Zielgruppe gefunden werden, z.B. über die Liste der Wohnungssuchenden. Andere soziale Verbände oder auch Kirchengruppen können als Multiplikatoren solcher Suche genutzt werden. Unterschiedliche Gruppen mit verschiedenen Interessenlagen werden dann verschiedenen möglichen Gebäudeensembles oder Stadtteilquartieren zugeordnet. 

Der Vorteil einer solchen übergeordneten Moderation dieser Prozesse liegt auch in der Einbindung der örtlichen Verbände und der Gemeinde: so können evtl. schwierige Eigentumsverhältnisse zielgerichtet geklärt werden oder nicht realisierbare Projekte schnell zu den Akten gelegt werden.

Vorbildfunktion der Projekte

Solche Modellprojekte wären natürlich keine flächendeckende Lösung. Vielmehr würden hierbei Zeichen gesetzt:

Zum einen hätten die Projekte Vorbildfunktion. Das beispielhafte  Aufzeigen des besonders hohen Wohnwertes Mecklenburg-Vorpommerscher Innenstädte würde Nachahmer in diese Städte ziehen. Förderprogramme könnten verändert und den dort gemachten Erfahrungen angepasst werden, das Wohnen in der Innenstadt würde populär werden.

Die Moderation von Wanderungsbewegungen in die Innenstädte MVs ist aber auch aus einem weitern Grund unumgänglich:

Entdeckung der Wohnqualität

Bevor die westdeutschen Innenstädte zu Sanierungsgebieten erklärt und mit erheblichen Fördermitteln ausgestattet wurden, zogen scheinbar skurrile Universitätsprofessoren in modernisierte Altbauwohnungen, deren hohen Wohnwert die Kollegen staunend bei der Einweihungsparty erstmalig wahrnahmen. Und der Professor hatte in seiner Studentenzeit gezwungenermaßen die Wohnqualitäten des  billigen Altbaus entdecken können.

Die westdeutsche Entwicklung

Die westdeutschen Altstädte ohne Universitäten, wie z.B. Hannoversch Münden oder Hameln, aber auch solche Städte wie Tübingen oder Lübeck, werden heute überwiegend von Ausländern bewohnt. Diese ziehen ohne besondere Anreize oder solchen von mir hier vorgeschlagenen Moderationsprozessen in die von deutschen Eigenheimbauern weitgehend verlassenen Innenstädte und erweisen sich als Retter und Bewahrer der alten Fachwerkstädte.

Auf solche Entwicklungen können wir hier in MV nicht warten, wir müssen deutsche Bewohner in die Innenstadt locken und deshalb hier zusätzliche Energie investieren.

Notwendigkeit, Bewohnergruppen anzuleiten (Projektkoordination)

Zudem zeigt meine eigene Erfahrung, dass in MV die Bereitschaft, sich auf neuartige Projekte einzulassen, sehr gering ist und hier relativ hohe Schwellenängste bestehen. Ein Teil dieser Moderation wäre also auch die Motivation und die ausführliche Beratung der Beteiligten. Dazu müsste ein Projektentwickler eingesetzt werden, der erfahren ist in der Einschätzung von Bausubstanzen aller Art, weiterhin fähig ist, Bauplanungsprozesse zu gestalten und auch den eigentlichen Bauprozeß zu kontrollieren. Außerdem sollte er gruppendynamische Erfahrungen mit solchen Projekten haben.

Rolle der Wohnungsunternehmen

Dieses Tätigkeitsfeld wäre angesiedelt und eingebettet in Strukturen der jeweiligen Wohnungsunternehmen, entweder bei einer ganz bestimmten Gesellschaft oder landesweit verfügbar, z.B. als Mitarbeiter des Landesverbandes.

Was haben die Wohnungsunternehmen dieses Landes mit solchen Projekten zu tun ?

1. Die Wohnungsbaugesellschaften von MV  haben gegenüber dem Land eine gewisse moralische Verpflichtung, bei diesen Entwicklungsprozessen dem Land behilflich zu sein, denn sie verfügen über den nötigen Verwaltungsapparat und die nötigen technischen Mitarbeiter, zumindest bezüglich der fachlichen Kontrolle und Anleitung solcher Projekte. Sie sollten es also im gemeinsamen Interesse des Landes MV tun. Dieser moralische Appell sollte von der Landesregierung ausgesprochen und vielleicht  auch honoriert werden.

2. Viel bedeutender wäre aber folgendes Argument:

Die Wohnungsunternehmen üben sich in neuartigen Planungs- und Bauprozessen. Sie müssen Ihr Personal schulen oder weiterbilden, sich neue Strukturen schaffen, evtl. sogar neues Personal in geringem Umfang einstellen, um solche Projekte in der Durchführung zu steuern und finanztechnisch – z.B. als Treuhänder – zu begleiten.

3. Schließlich würde die erfolgreiche Abwicklung solcher Projekte neues Wissen und neue        Erfahrungen für die Wohnungsunternehmen mit sich bringen. Die Erfahrung solcher Prozesse wäre auch auf andere Problemgebiete anwendbar, z.B. Plattenbaugebiete. Zudem würden die Unternehmen fit gemacht für neue Aufgabengebiete, die sie sich evtl. erschließen müssen, um in den heutigen Zeiten des gesellschaftlichen Wandels als Wirtschaftsunternehmen zu bestehen.

Die Gesellschaften würden Fähigkeiten entwickeln und Personal weiterbilden oder neu finden, die sie dazu befähigen, weiterhin zu überleben.

Die Wohnungsgesellschaften wären also die Moderatoren solcher Prozesse ohne einen eigentlichen finanziellen Gewinn. Sie würden aber von diesen Prozessen für sich selbst und die eigene  Entwicklung profitieren. 

Vorteile des Zusammenschlusses von privaten Bauherren

Eine solche Einbettung von Wohnprojekten in den Bereich der Wohnungsunternehmen – als Betreuungsorganisation kämen natürlich auch Sanierungsträger und andere Verbände in Frage – hätte noch weitere Vorteile für alle Beteiligten:

Im Auftrag des Landes MV könnte die finanzielle Bonität der Vereinsmitglieder geprüft werden und das Land MV könnte Bürgschaften für den Hausverein übernehmen. Die dazu nötige detaillierte Sachkunde hätten wiederum die örtlichen Wohnungsunternehmen:

Diese wären technisch und personell in der Lage, die von den künftigen Nutzern zu erwerbende Immobilie auf ihren Wert zu prüfen. Weiterhin müsste sie im Rahmen der Projektleitung eine andere Genauigkeit als sonst banküblich bei der Einschätzung der finanziellen Möglichkeiten der Gruppe walten lassen und käme so automatisch zu diesbezüglich sicheren Erkenntnissen. 

Wenn Sie nämlich ein solches Projekt ernsthaft betreiben, müssen Sie mit den Mitgliedern dieser Gruppe relativ eng zusammenarbeiten, es müssen ja alle Bedürfnisse bezüglich der Wohnungsgrößen, der Freiflächengestaltung, des Ausstattungsstandards usw. usf. erörtert werden und vor allem : einvernehmlich abgestimmt werden. Bei der Lenkung solcher Prozesse wird erfahrungsgemäß ein großer Teil des persönlichen Hintergrundes offengelegt. Das verletzt nicht die Belange des Datenschutzes, weil so etwas einvernehmlich geschieht und alle Gruppenmitglieder ähnlich offen agieren müssen, um den Planungskonsens herbeizuführen. Hieraus kann in den Verhandlungen,  z.B. mit einer Bank, auf zweierlei Weise Nutzen gezogen werden. Erstens tritt man als Gemeinschaft, die sich qualifizierte Finanzberater leisten kann, stärker auf: Man kann bessere Konditionen aushandeln, weil man Kredite in insgesamt größerem Umfang abfordert. Zweitens ergeben sich beispielsweise die zusätzlichen Möglichkeiten einer Landesbürgschaft.

Den gleichen Effekt kann man sich später zu Nutzen machen bei der Vergabe der Bauleistungen und bei der Beauftragung der Ingenieure und des Architekten.

Signaleffekt

Alle diese Modellprojekte bringen den Beteiligten keinen direkten Nutzen, sie werden finanziell mit Plus-Minus-Null auslaufen. Aber der Wert dieser Aktivitäten wird im Signaleffekt liegen, der von diesen Modellen ausgehen wird.

Plattenbauten

Man könnte diese Ideen übrigens auch in ausgesuchten Plattenbaugebieten anwenden.

Hier gilt mancherorts ein ähnlicher Lagevorteil wie für die Altbauten der Innenstädte: nämlich die Randlage und damit der Anschluss an die grüne Natur. Denn diese Siedlungen liegen oft am Stadtrand. Diese Randlage kann ich versuchen zu nutzen, um ein bestimmtes Klientel anzulocken oder zumindest in der Siedlung zu halten, die von teilweisem Leerstand bedroht ist.:

In den Plattenbausiedlugen sind die über 50jährigen die stabilste Bewohnergruppe. Dieser Personenkreis fühlt sich oft von der Veränderung des Umfeldes bedroht oder gar verdrängt. Dabei handelt es sich hierbei oft um Menschen mit handwerklicher Ausbildung, zumindest mit viel handwerklichem Geschick aus der Geschichte der Selbsthilfe zu Zeiten der DDR.  Da schlummert also ein gewisses Potenzial, was personell und baulich den Siedlungen zugute kommen könnte.

Würde man beispielsweise aus diesem Personenkreis Interessierte finden, die 

· in der Siedlung wohnen bleiben wollen,

· bereit sind, Arbeitszeit in die Wohnung oder das Wohnumfeld zu investieren,

· evtl. sogar ein geringes Eigenkapital ( z.B. 3.000,- € ) einzubringen,

könnte man bescheidene Selbsthilfeprojekte auch im Plattenbau initiieren.

Mir ist bei der Sanierung von Plattenbauten in Eggesin, wo ich die Bauleitung inne hatte, aufgefallen, welch hohe Akzeptanz diese Gebäude haben können und wie groß die Bereitschaft der Bewohner ist, sich mit diesen Gebäuden dauerhaft, das heißt dann oft: bis ans Lebensende , zu identifizieren. 

Natürlich ist es sehr schwierig, solche Siedlungen zu finden, in denen  so etwas möglich ist. Auch hier bedeutet dann Projektentwicklung eine genaue örtliche Untersuchung der Gebäude. Dabei steht dann weniger die  Gebäudesubstanz im Vordergrund der Untersuchung, weil diese leicht vergleichbar ist und damit die Kosten aus Vergleichsobjekten leicht herzuleiten sind, zumindest für eine anfängliche Einschätzung.

Vielmehr gilt es hierbei, die Lage einzuschätzen, und damit die Entwicklungspotenziale einer solchen Siedlung zu erkennen.

Ein mögliches Projektmodell

Man sammelt also z.B. zehn solcher Mietparteien zusammen und siedelt sie bewusst in einer guten Lage der Siedlung an. Hier entsteht nun ein Modell, was wiederum Zeichen setzt: Bewohner investieren Geld und Zeit in Wohnungen dieser Siedlung, also kann man doch hier wohnen bleiben oder vielleicht sogar selbst einmal die eigene  Wohnung verbessern.

Schwarzarbeit ist das nicht, weil ja der Mieter seine eigene Wohnung saniert. Dabei ist sogar die nachbarschaftliche Selbsthilfe legal.

Die Baumaßnahmen können neben der gesamten malermäßigen Renovierung der Plattenbauwohnung sogar die Installation von Wasserleitungen und die Montage der dazugehörigen Objekte beinhalten, wenn z.B. ein gelernter Installateur mit dabei wäre. Ein Fachbetrieb, der die Arbeiten überwacht und später abnimmt, kann gefunden werden und für die vertragliche Gestaltung solcher Verhältnisse kann ich wiederum auf eine Vielzahl vergleichbarer Projekte im Berliner Altbau hinweisen, in denen ich selbst solche Arbeiten betreut und organisiert habe incl. der Einbindung der Fachfirmen.

Insofern beschränken sich meine Ausführungen hier keinesfalls nur auf den Plattenbau, sondern wären im Altbau ebenso realisierbar.

Wenn man den 50jährigen Sanitärinstallateur in einem solchen Projekt nicht dabei hat, kann man ihn auch finden, z.B. als arbeitslosen engagierten Handwerker, dessen Einsatz in solchem Projekt vielleicht vom Arbeitsamt unterstützt würde.

Aufwand und Nutzen der Projekte

Was kostet das ?

Bleiben die Bewohner Mieter, könnte man nach dem Modell der „Berliner Mieterselbsthilfe“ verfahren.

Der Mieter erhält eine langfristige Miethöhegarantie, die Wertverbesserung, die er durch die Eigenleistung einbringt, wird nicht auf die Miete umgelegt. Zieht der Mieter vorzeitig aus, wird ihm ein Teil seiner Investionen mit prozentualen Abschlägen pro Jahr zurückerstattet. Der Mieter lebt dann z.B. mietfrei während der Bauphase, die Wohnungsgesellschaft stellt verbilligtes oder kostenloses Baumaterial zu Verfügung.

Die Kosten sind gering, gemessen an den Investionen, die diese Siedlungen eigentlich erfordern, um sie wieder voran zu bringen. Der Gewinn ist wiederum ein Signal im problematischen Gebiet. Ein Zeichen zur Umkehr eines negativen Entwicklungstrends. 

Selbst wenn die Bewohner  die Wohnung erwerben würden – zu einem sagen wir sehr günstigen Preis, also unterhalb des derzeitigen scheinbaren Marktpreises – bliebe ein Gewinn: 

Abgabe von zehn bis fünfzig Wohnungen in guter Lage zum Vorzugspreis, spenden von Baumaterial und Gewährung von Mietnachlässen auf der einen Seite, anderseits: Aufwertung der restlichen Wohnsiedlung.  

Studenten

Die Einbindung von Studenten als kurzfristiges Aktivierungspotenzial in den Plattenbausiedlungen ist in den Universitätsstädten auch denkbar: so gibt es z.B. in Neubrandenburg ein studentisches Projekt zum Reitbahnviertel. Aufgrund des Bedürfnisses nach Treffpunkten, einer „Kiezküche“ womöglich, lassen sich hier vielfältige Aktivitäten denken, von denen sicherlich die eine oder andere realisierbar wäre. 

Auch hierbei gilt wieder, dass die betreibende Wohnungsbaugesellschaft keinerlei finanziellen Gewinn hätte, aber eine Aufwertung des gesamten Stadtteils damit ansteuern könnte. Mehr noch: die Nutzung von leeren Erdgeschossbereichen für Treffpunkte oder studentische Selbstkocherküche – „Kiezküche“ genannt – hätte womöglich Synergieeffekte: wieso soll nicht der arbeitslose Koch mithelfen, wieso sollten nicht einzelne Bewohner die Kiezküche mit nutzen ?

Zu prüfen wäre, ob die Studentenwerke eigene Finanzmittel in solche Gebäude stecken können, bei einer begrenzten Restnutzungsdauer und wenn die Wohnungen z.B. in Erbpacht den Studentenwerken zur Verfügung gestellt werden. Eigentlich dürfen die Studentenwerke nur Baumaßnahmen am eigenen Eigentum finanzieren. So wäre vielleicht eine Kombination von Mitteln der Studentenwerke mit Geldern der Wohnungsunternehmen denkbar, die vielleicht noch mit Eigenleistung der Studenten zu erweitern wären.

Ausbildungsprojekte

Zum Schluss möchte ich noch einmal zum Altbau zurückkommen. 

Hier bieten sich bei der Sanierung die Installation von Ausbildungsprojekten an. Dies geschieht nach dem Prinzip, dass Jugendliche oder andere weiterzubildende Erwachsene beim Bauen lernen. Es wird also unter Anleitung von Fachkräften gelernt, wie sonst auch üblich, nur mit dem Unterschied, dass hier die Anzahl der Lehrlinge erheblich größer ist, als die der Ausbilder. Das bedeutet, es befinden sich z.B. für je ein Ausbaugewerk zwei Meister zusammen mit ca. 6 Lehrlingen auf der Baustelle. Die hier erfahrungsgemäß geeigneten Lehrberufe wären z.B. Maurer, Zimmermann, Tischler (Bautischler).

Konkret lässt  man in Berlin z.B. schwierige Jugendliche mit Heimeinweisung in einem solchen Projekt eine Lehre absolvieren. Dieses Projekt existiert schon seit über 20 Jahren. Sie leben in den mittlerweile von anderen Jugendlichen bereits sanierten Gebäuden in Wohngemeinschaften. Der tägliche Heimpflegesatz fließt in das Projekt. Die Jugendlichen arbeiten regelmäßig in ihrem Lehrberuf auf einer Baustelle. Die Altbausanierung ist ideal hierfür geeignet, weil hierbei fast alle handwerklichen Fähigkeiten eines Bauberufes im Laufes einer Sanierung gefordert werden und weil hier verschiedene Bauberufe übergreifend zusammengefügt werden. Neben dem Gesellenbrief wird hier also die besondere Fähigkeit erworben, Bauabläufe zu koordinieren, also der Grundstock zum Baupolier gleich mitgeliefert. Solche Fähigkeiten sind auf den heutigen Baustellen durch den Sparzwang, dem die Baubetriebe unterworfen sind, immer seltener anzutreffen. Wo aber der Polier eingespart wird, wird meistens Geld vergeudet aufgrund mangelhafter Koordination. Der gut ausgebildete deutsche Baufacharbeiter hat m.E. nach gerade in dieser Hinsicht eine Zukunft.

Für die Jugendlichen erhöht sich die Motivation am Bau umso mehr, wenn sie an ihrem eigenen Zuhause bauen. Das ist insbesondere für gestrauchelte Jugendliche, die oft wohnungslos sind, von großer Bedeutung.

Hier wäre auch die Zusammenarbeit mit anderen Vereinen oder sozialen Organisationen denkbar. So könnte man Gelder der Jugendhilfe in den Baubereich fließen lassen. Diese Gelder werden sowieso zur Betreuung der Jugendlichen benötigt und aufgewandt.

Aus der Sicht der Handwerkskammern bestehen hier keine Probleme. Im Gegenteil: die Kammern erkennen diese Ausbildung an und die Jugendlichen erhalten abschließend den Gesellenbrief.

Dies soll beispielhaft zeigen, wieweit man die Entwicklung innovativer Selbsthilfeprojekte betreiben kann. 

Diese können nur der Anfang von einer ganzen Reihe neuer Versuche zur Belebung der Innenstädte MV’s sein. Ohne Experimente und ohne des Gehens neuer Wege wird es sehr schwierig werden, den weiteren Verfall der Bausubstanz der wunderbaren Altstädte MV’s zu stoppen. Dies erfordert in jedem Fall den Mut zu neuen Handlungsweisen und auch zu neuen Strukturen.  Heutzutage ist ja jedes Wirtschaftunternehmen und auch jeder Einzelne von uns gefordert, neue Wege zu erkunden. Ich selbst würde gern als erfahrener Altbauarchitekt an solchen Modellen für die Zukunft mitwirken und stehe für solche Aufgabe hier in MV zur Verfügung.

Bernd Laurisch

Architekt

